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Zur Einleitung. 
Von Prof. Alfr ed Kastil. 

1 .  über Fr a n z  B r e n tano , seinen Lebensgang und 
seine Lebensarbeit, den Einiluß, den er als Lehrer und 
Forscher geübt hat, und die Erwartungen, die sein 
reicher wissenschaftlicher Nachlaß auf noch tiefer und 
weiter ausgreifende Wirkungen seiner Reform der 
wissenschaftlichen Philosophie eröffnet, gibt ein Buch 
sachkundige Nachricht, da.S sein ::lchüler 0. Kr aus 
dem Gedächtnisse des am 17 .  März 1917 verstorbenen 
Philosophen gewidmet hat1). 

2. Aus diesem Nachlasse, dessen allmähliche Ver­
öffentlichung durch einen großzügigen Entschluß des 
Verlegers der "Philosophischen Bibliothek" gesichert er­
scheintt), werden hier als erster Band einige der re­
ligionsphilosophischen Arbeiten veröffentlicht, mit denen 
sich Brentano in den letzten Jahren seines Lebens in 
den Pausen zwischen schwierigeren metaphysischen und 
psychologischen Forschungen, sozusagen zur Erholung 
seines rastlosen Geistes, beschäftigt nat. Der Anfang 
wird mit diesen vier Abhandlungen aus keinem anderen 
Grunde gemacht, als weil es eben die einzigen sind, die 
der Verfasser selbst druckfertig gemacht und mit einer 
Vor11ede versehen hat. Sie bilden jede ein Ganzes für 
sich, weshalb nicht darauf Bedacht genommen wurde, 
Wiederholungen zu vermeiden. Den Titel, unter dem 
Brentano sie vereinigt hat, hätte er vielleicht bei noch­
maliger Prüfung durch einen anderen ersetzt, denn es 
ist darin eigentlich viel weniger von dem die Rede, was 

1) F r a n z B r e n t an o. Zur Kenntnis seines Lebens und seiner 
Lehre, von Os!mr Kr a u s, mit Beiträgen von Cad S t um p f und 
Edmund Husse r I. München 1919. J::leck. - V gl. auch Anton 
M a r t y. Gesammelte Schriften. Bd. I. Halle 1916. Niemeyer. 

•) Mit der Herausgabe des wissenschaltliehen Nachlasses seines 
Vaters hat Herr Dr. J o h a n n e s Brentano Prof. Oskar Kraus 
und mich betraut. 

- · 
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ihm ran der christlichen Lehre von bleibender Bedeu­
tung, als von solchem, was ihm daran unhaltbar er­
schien. Doch hatte er in Wahrheit gar wohl ein Recht, 
sich hier in bezug auf jene bleibenden Momente kurz 
zu fassen, da kaum ein anderer Philosoph unserer Zeit 
durch seine ganze Lebensarbeit so viel wie er dazu 
beigetragen haben dürfte, den echten Wal;lrheitsgehalt 
des christlichen Glaubens zu einem sicheren Besitz 
philosophis·chen Wissens zu machen. Das .W esent­
liche davon ist seiner Überzeugung nach ein Dreifaches: 
das Grundgebot der christlichen E t h i k ,  das Gute, 
wo immer es sich finden mag, unparteiisch nach 
seinem :wahren Werte zu lieben, also an anderen 
Seelen ebenso wie an unserer eigenen, in der P s y­
c h o 1 o g i e die Lehre von der geistige n Natur des 
Trägers unseres psychischen Lebens und von der Er­
haltung unserer seelischen Persönlichkeit über den leib­
lichen Tod hinaus, und in der M e t a p h y s i k der er­
habene und beseligende Gedanke an einen unendlich 
vollkommenen V erstand, der die Welt geschaffen hat 
und sie mit seiner bis ins Einzelne und Entfernteste 
gehenden Fürsorge durchwaltend zum Guten führt. 

Nun sind ja allerdings auch die meisten anderen 
philosophischen Ethiker auf allerlei Umwegen schließ­
lich bei demHauptgebote der ChristlichenMoral gelandet, 
aber unverkennbar mehr darum, weil sie es eben vorL 
vornherein darauf abgesehen hatten und das Ergebnis 
eher erschlichen als rite abgeleitet ist. Brentano aber 
hat es in seinem Buche "Vom Ursprung sittlicher Er­
kenntnis"3) durch zwingende psychologische Analysen 
einleuchtend gemacht, und ihm allein ist der Nachweis 
voll gelungen, daß und wie es aus den Quellen unserer 
natürlichen Werterkenntnis fließt. 

Dafür dürften ihm wohl auch solche Dank wissen, 
die geneigt sind, sein Bekenntnis zum Th e i s m us nur 
als störendes Rudiment kirchlicher Gläubigkeit zu deu­
ten. Allein diese Deutung wäre ähnlich verfehlt, wie 

3) Vom Urs p r u ng s i t t lich er• Er k e n n t n is, 2. Auflage , nebst 
kleineren Abhandlungen zur ethischen Erkenntnis theor ie un d Lebens ­
weisheit, her ausgegeben und eingeleitet von Oskar Kraus, als 
Bd. 55 der "Philos. Bibliothek", Leipzig 1921. Meiner. 



Einleitung. V 

einst der Wahn des alexandrinischen Juden Philo. rlie 
großen griechischen Philosophen hätten ihre theistische 
Weisheit von Moses entlehnt. In Wahrheit hat Eren­
tanos Metaphysik nur den Faden wieder aufgenommen, 
der von Anaxagoras über Plato, Aristoteles4), Augnc;ti­
nus, Thomas, Descartes, Locke bis zum größten der 
deutschen Philosophen, Leibniz, reicht. Kant hatte fn�i­
lich diesen Faden, erschreckt durch skeptische Ein­
wände Humes, fallen gelassen. Aber Brentano hat 
beider Bedenken, die ja nicht nur Metaphysik, son­
dern auch Naturforschung als Wissenschaft un möglich 
gemacht hätten, als nichtig dargetan und durch seine 
an der "V ernunftkritik" geübte Kritik den Weg zu 
Leibniz zurück wieder freigemacht. Nicht darauf kommt 
es nach diesen Aufklärungen für uns an, von vorn­
herein auf die Gotteshypothese Verzicht zu leisten, son­
dern vorurteilslos zu prüfen, ob sie den verfeinerten An­
sprüchen Genüge leisten kann, welche die moderne 
Naturwissenschaft an das induktive Verfahren stellt, das 
auch dabei eingeschlagen werden muß. Brentano hat das 
in seinen Vorlesungen über das Dasein Gottes (in Würz­
burg und Wien) durch den Umbau des teleologischen Be­
weises, der einem Neubau gleichkommt, und durch die 
Durchbildung des von Aristoteles nur an gedeuteten Kon­
tingenzbeweises geleistet, die den bis dahin vermißten 
analytischen Nachweis für die Unmöglichkeit absoluten 
Zufalls einschließt und damit auch die Fundamente der 
Naturwissenschaft und Psychologie vertieft. In beiden 
Beziehungen sei der Leser bis zum Erscheinen dieser 
Arbeiten, das der Herausgeber des vorliegenden Bandes 
nach Kräften beschleunigen wird, auf die Andeutungen 
verwiesen, die Stumpf und Kraus a. a. 0. darüber ge­
geben haben. Brentanos Untersuchungen über die 
G e i s t i g k e i t  d e r  S e e l e  und die Aussichten auf ihr 
Fortleben nach dem Tode - um auch dieses· dritte der 
i\Iomente von bleibender Bedeutung an der christlichfm 
Lehre nicht unerwähnt zu lassen - werden vielleicht 

4) Vgl. Br enta n o ,  Arist oteles' Lehre v om Ursprung des mensch­
lichen Geist es (Leipzig1911. Veit & Comp.) u nd Brentano, Ari­
stoteles und sei ne Weltanschauung. Leipzig 1911. Quelle & Meyer. 
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am passendsten in einem Bande, der die psycholo­
gi schen Nachlaßschriften umfaßt, Platz finden. 

Was nun aber die eindringliche Kritik betrifft, die 
unser Philosoph. an den seiner Meinung nach vergäng­
lichen Teilen der Lehre Jesu und der Kirche übt, so 
wird sie vielleicht in ihrer Art mit dazu beitragen, in 
den Gemütern den Boden für die Aufnahme des wissen­
schaftl ichen Theismus vorzubereiten ; denn so verfehlt 
die Deutung seiner theistischen Überzeugung als eines 
Rudimentes abgelegten Kirchenglaubens wäre, so sehr 
scheint die Vermutung berechtigt, daß bei gar vielen, 
die heute dem Gottesgedanken hartnäckig widerstreben 
und lieber zu den kindlichen Erklärungen der alten 
monistischen ffyJozoisten oder gar zu dem unüberle!lten 
Bilde vom Welt-Kaleidoskope greifen, worin unter allen 
Umständen alles hübsch geordnet erscheinen müsse, 
diese Theo- und Teleophobie selbst mit der Orthodoxie 
zusammenhänge, freilich nicht als ein Rest von ihr, 
sondern als eine Reaktionserscheinung. Da mag sich 
denn an manchem so Verirrten, wenn er in einem Philo­
sophen vom Range Franz Brentanos mit unbefangener 
Kritik des Dogmas die tiefste Zuversicht des Gottes­
gedankens verbunden sieht, ein Wort Bacons in leiser 
Variation bewährt finden : Oberflächliche Kritik der 
Religion führt von Gott ab, tiefere zu ihm zurück. 

3. Nach diesem Hinblick auf die theistische Welt­
anschauung Brentanos noch einige Bemerkungen über 
die Art und Tendenz seiner Auseinandersetzung mit der 
christlichen : Wer sich an die Fragestellung der libe­
ralen protestantischen Theologen hält, mag befremdet 
sein, in der Abhandlung über "J e su Leh r e  vo n 
G o t t  u n d d e r  W e l t ,  von seiner eigenen Person und 
Stmdung nach den Evangelien" so gut wie nichts 
von den Problemen und Ergebnissen der modernen 
Bibelforschung zu finden. Nun bat Brentano diese 
keineswegs übersehen oder gering geschätzt, wohl aber 
hier bewußt davon abstrahiert, weil dieses ökonomic:r,he 
Verfahren von der Art seiner Aufgabe, wie sein Vor­
wort selbst sie kennzeichnet, gestattet, ja geradezu ge­
fordert ist. Er will nämlich solchen Lesern, die sich 
dem Evangelium gegenüber in ähnlicher Lage befinden, 
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wie �inst er selbst, zu Hilfe kommen und ihnen zeigen, 
wie schon auf Grund des v o r l i e g e n d e n  S c h r i ft­
t ext e s  der Weg zur Vernunft gefunden werden kann. 
Sein leitendes Interesse ist also ein anderes als das der 
Jesu-Biographen; er fragt nicht : wie verhält sich das 
Bild, das die Schriften des· Neuen Testaments vom 
Stifter des Christentums zeichnen, zum geschichtlichen 
Jesus von Nazareth ?, sondern : wie verhält es sich 
zum dogmatischen Christusbilde der Kirche ? Oder 
noch schärfer gefaßt: erfordern die Schriftstellen, wo 
von oder für Jesus· eine übermenschliche Würde in 
Anspruch genommen wird, w'enn man sie unter ge­
nauer Berücksichtigung des Wortlautes und des ganzen 
Zusammenhangs sorgfältig und vorurteilslos zu ver­
stehen sucht, die kirchliche Deutung, daß er sich für 
die zweite Person der göttlichen Trinität gehalten habe 
oder doch vom Evangelisten dafür gehalten worden 
sei? D i es·e Frage ist es, die dem, der sich im 
kirchlichen Glauben zu befestigen oder von ihm zu 
befreien sucht, vor allem am Herzen liegt, und es ist 
klar, daß sie viel leichter zu beantworten sein wird als 
die erste, denn sie zu entscheiden bedarf es weit 
weniger an Einzelheiten historischer und philologischer 
Gelehrsamkeit, die nur von wenigen Lesern selb­
ständig nachgeprüft werden können, als für die erste, 
eine Entlastung, die demjenigen, dem hier jeder Schritt 
ins Freie mit dem Gefühle einer niederdrückenden Ver­
antwortung seinem ewigen Heile gegenüber belastet er­
scheint, ganz besonders willkommen sein muß. Auch 
sieht man leicht ein, daß, was für geschichtliche Re­
kcnstruktionsversuche der Persönlichkeit Jesu ein 
schwerer methodischer Fehler wäre, die vornehmliehe 
Berücksichtigung des Johannes-Evangeliums, für die 
beschidenere Feststellung, daß der evangelische 
Christ.ls nicht der trinitarische Gottessohn sein will, 
genügt, ja geradezu ein Vorzug ist. Denn welches 
Evangejum könnte den Schein, daß dem doch so sei, 
eher ervecken als das vierte ? 5) Damit soll nicht be-

5) Wer sich über die "Geschichte der Leben-Jesu.Forschung" 
orientieren will, findet die ganze berücksichtigenswerte Literatur 
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stritten werden, daß auch die Lehen-Jesn-Forschung 
selbst wertvolle Anregungen aus Brentanos Interpreta­
tion, insbesondere seinen Analysen der Messias- und 
Logosidee schöpfen könnte. W e 11 h a u s e n  in seinem 
Kommentare zum vierten Evangelium 6) findet den, der 
die Verse 1 ,  3. 4 verstehen muß, nicht zu beneiden und 
gibt damit zu, daß ihm selbst der Sinn dunkel geblieben 
sei. Vielleicht hätte er nach Kenntnisnahme der Er­
klärung, die hier von den Eingangsworten zum Jo­
hannesevangelium gegeben wird, gefunden, daß Bren­
tano dazu zu beglückwünschen sei 7). 

Durfte und mußte sich nach dem Gesagten Brentano 
im zweiten Abschnitte seine Aufgabe in solcher Weise 
vereinfacht stellen, so war im d r i t t e n  ein entgegen­
gesetztes V erhalten geboten . Hier betritt er das apolo­
getische Gebiet  mit der Tendenz, die logischen und sach­
lichen Schwächen in der Verteidigung der christlichen 
Glaubensansprüche aufzudecken. Um dieses Vorhaben 
objektiv und zwingend durchzuführen, mußte er sich 
unter den Apologeten dem s tärks t e n  s tellen, und man 
wird nicht umhin können, ihm zuzugestehen, daß ein 
feinerer und geistvollerer Gegner als Blaise P a s  c a I 
(1623-1662) kaum zu finden gewesen wäre. Freil ich 
hat der geniale Franzose sein geplantes apologetisches 
Werk nicht zu vollenden vermocht Sein Siechtum und 
früher Tod haben es nicht über Bruchstücke gedeihen 
lassen, welche P ascals Freunde aus oft schwer entziffer­
baren, rätselhaften Andeutungen, so gut es ihre Kräfte 
zuließen, rekonstruieren und ordnen mußtens). Brentano 
hat sich, um seiner Aufgabe gerecht zu werden, darum 
veranlaßt gesehen, zunächst gleichsam selber an der 
Vollendung der Pascalsehen Apologie mitzuarbeiten. in-

darüber angegeben und gewertet in dem so benannten und soeben 
bei Siebeck, Tübingen, in 3. Auflage erschienenen Buche Albert 
Sc h w e i t z er s. 

6) Berlin 1908 (Reimer) S. 7. 
7) S. unten S. 20 ff.. 27. 
�) Vgl. den Bericht, 

'
den über diese Herausgebermühen cie Vorrrdo 

Etienne Periers zur ersten Ausgabe der "Pensees" gibt. S 235 ff. der 
unten auf S. 46 zilierten Ausgabe. - Eine deutRche A•.sgabe vgn 
Pascal Pensees ist in Reklams Univers. Bibi. erschienen 
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dem er, eine Andeutung der Pensees benutzend, durch 
die Folge von zwölf Argumenten das Ganze in einen 
strafferen, systematischen Zusammenhang brachte und 
zudem im einzelnen jedes dieser Argumente noch 
präziser und schärfer zu fassen und in seiner Kraft zu 
verstärken suchte. Er hat also, ehe er an den Waffen­
gang ging , alles getan, um die Wehr des hochgeach­
teten Gegners ritterlich zu schärfen und dadurch, wie 
mir ein katholischer Theologe, dem ich in das }fa­
nuskrip t Einblick gewährt hatte, zugestand, eigentlich 
auch der Apologetik selbst manchen schätzbaren Wink 
und jedenfalls Anregungen zur Verbesserung ihres Ver­
fahrens gegeben, auch abgesehen von der eindringlichen 
Schärfe und ruhigen Sachl ichkeit seiner Gegenargu­
men tation, welche, nach dem Zeugnis desselben theolo­
gischen Freundes, gar sehr darnach angetan sind, die 
christliche Apologetik aus ihrem eingefriedeten Schlum­
mer zu wecken oder aus einer gewissen, auch von ge­
bildeten Gläubigen bek lagten eingebürgerten Selbst­
genügsamkeit zu höheren und moderneren An­
sprüchen aufzurütteln.  Sie würde sich, indem sie der 
kritischen Stimme Brentanos Gehör schenkt, auf eine 

· bei den deutschen Katholiken so hoch angesehene 
Autorität, wie die Bischof K e t t e  I e r  s stü tzen können . 
Denn kein Geringerer als dieser hatte s. Z. vor den 
Tagen des Vaticanums , als die W o�en des Infallibili­
WIE:streites hoch gingen, die gründlichen Kenntnisse des 
jungen Theologen Brentano in Dogmat ik und Kirchen­
geschichte so hoch eingeschätzt, daß ·er ihn mit der 
Abfassung einer Denkschrift9) über die strittige Frage 
betraute, um sie dann selbst auf der Bischofsversamm· 
lung von Fulda vorzntragen , wo s ich die anfängliche 
Opposition des deutschen Episkopats gegen die Dogma­
tisierung der Lehre von der Unfehlbarkeit des Papstes 
organisiert hat. 

") Das Originalmanuskript dieser Schrift, als deren Autor vielfach 
irrtümlich B ischof Kelteier selbst gilt, befindet sich im Nachlasse 
Brcnt.anos und soll mit anderen se iner Arbeiten zur Religion und 
Religionsphilosophie später veröffentlicht werden . Den richtigen 
Sachverhalt kennt auch Fritz Vi g e n e r, Kelteier und das Vaticanum 
(Forschungen und Versuche zur Geschichte des Mittelalters und der 
Neuzeit. Jena 1915. Fischer. S. 666 ff). 
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4. Ich habe diesem antiapologetischen Werke als An­
hang eine Skizze beigefügt, die Brentano an anderem 
Orte von der christlichen Glaubenslehre mit klassischer 
Objektivität in wenigen meisterhaften Strichen ent­
worfen hat, weil sie mir für das Verständnis der kri­
tischen Ausführungen nützlich erscheint. Wiederholte 
Erfahrungen haben mich darüber belehrt, daß die Be­
kanntschaft selbst der gebildeten Gläubigen mit dem 
tatsächlichen Inhalte der Kirchenlehre eine recht un­
vollkommene ist. Auch solche, die das Bewußtsein 
voller Rechtgläubigkeit haben und um keinen Preis 
missen möchten, zeigen sich, auf gewisse belangreiche 
Einzelheiten des Glaubensinhaltes· aufmerksam ge­
macht, nicht selten wie von etwas ganz Neuern über­
rascht, und selbst eine sichere Übersicht über das 
Wesentliche, wie sie die knappe Skizze Brentanos bietet, 
fehlt unter den gl äubigen und ungläubigen Laien wohl 
den meisten. 

I n n s b ru ck, im Juli 1921. 
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Vorwort. 

Einer eifrig katholischen Familie entstammt, wurde ich 
dazu geführt, mich dem Priesterstande zu widmen, habe 
mich aber später von der Kirche getrennt. Nur der 
Wunsch, den erhabensten Interessen zu dienen, hatte 
mich bei meiner Berufswahl geleitet. Der spätere Wandel 
meiner Überzeugungen ließ mich aber erkennen, daß der 
eingeschlagene Weg unmöglich zu seinem Ziele führen 
konnte. 

Was ich bis dahin innerlich erlebte, dürfte nicht ohne 
allgemeines Interesse sein ; denn ich glaube, daß sehr 
viele höher veranlagte Seelen ähnliches erfahren haben, 
obwohl es sich nach außen niemandem offenbarte. 

Bei meinem regen Forschungstrieb hatte ich mich früher 
schon wiederholt bemüht, gewisse Widersprüche, in 
welchen sich die sog. übernatürliche Offenbarung mit der 
Vernunft zu finden scheint, in befriedigender Weise zu 
lösen, da, was gemeiniglich in dieser Absicht vorge­
bracht wurde, sich als ganz unzulänglich erwies. Da ge­
schah es aber, daß die Erfolglosigkeit meiner Anstren­
gungen ernste Zweifel an der Wahrheit der betreffenden 
Dogmen auftauchen ließ. Indem nun der Glaube mir 
als heilige Pflicht dargestellt worden war, an deren 
Verletzung sich die Strafe ewiger Verdammnis knüpfen 
sollte, mußten mir diese Anwandlungen des Zweifels als 
schwere Versuchungen erscheinen, und ähnlich wie der, 
welcher bei dem Anblick eines die Lüsternheit reizenden 
Bildes die Augen schließt, um nicht zu niederen Be­
gierden angeregt zu werden, wandte ich meinen Blick 
von der vorliegenden Schwierigkeit ab, mit  dem Vor­
haben, erst später einmal, wenn die Neigung zum Zweifel 
nicht so mächtig sein werde, die Untersuchung wieder 
aufzunehmen. Das wiederholte sich abermals und aber­
mals, und so würde es vielleicht nie zu einem ent­
scheidenden Abschluß gekommen sein, da ich mir ja 
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nie die Vollendung der kritischen Betrachtung gestattete, 
wenn nicht ein außerordentliches Ereignis eingetreten 
wäre. 

Das vatikanische Konzil stand in Aussicht, auf wel­
chem der Streit über die Unfehlbarkeit des Papstes aus­
getragen werden sollte . Hier handelte es sich um eine 
Lehre, die noch nicht als Glaubenssatz festgestellt war. 
Ein Zweifel daran konnte also nicht als ein Verbrechen 
und eine Neigung zum Zweifel nicht als eine gefähr­
liche Versuchung angesehen werden. Und so sah ich 
mich denn durch keinerlei Gewissensbedenken be­
hindert, die Frage der rücksichtslosesten Prüfung zu unter­
ziehen, die mich dann z u  der sichersten Überzeugung 
von der Unwahrheit des geplanten Dogmas führte . Da 
nun trotzdem das Konzil sich für das Dogma entschied, 
so war nun für mich auch entschieden, daß in diesem 
Punkte wenigstens ein kirchlicher Glaubenssatz der 
Wahrheit widerspreche. Und daraufhin entschloß ich 
mich, alle die Untersuchungen darüber, wie gewisse we­
nigstens scheinbare Widersprüche lösbar seien, wieder 
aufzunehmen und unbehindert von jedem Vorurteil, 
durch einen auftauchenden Zweifel Gott zu mißfallen , 
zu erforschen, ob der scheinbar genannte Widerspruch 
nicht viell!'licht in Wirklichkeit bestehe .  Auch alles, was 
man zu gunsten der Wahrheit des kirchlichen Glaubens 
vorgebracht, sollte nun sorgfältig in  seiner Bedeutung 
geprüft werden. 

-Das Ergebnis ließ nun nicht lange auf sich wartert. 
Indem es mich aber dazu führte, aus der kirchlichen 
Gemeinschaft auszuscheiden, hat es mich nicht blind da­
für gemacht, daß in den kirchlich gläubigen Herzen viel 
Gutes wohnt und sich in reichen Werken der Tugend 
fruchtbar erweist, und daß auch ich selbst sowohl für ein 
so vielfach edles Beispiel, als auch für meine ganze Er­
ziehung auf Grund des Glaubens an eine gö ttliche Vor­
sehung und ein nicht auf die enge Erdenzeit beschränktes 
Leben zu Dank verpflichtet sei. Und daher kommt es, 
daß ich trotz mannigfacher späterer Anfechtungen .von 
Seite der kirchlich Gläubigen mich meinerseits· nie zu  
einer feindseligen Handlung bestimmen ließ, ja eine ge­
wisse Ehrfurcht vor der Kirche, die ich selbst noch 
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aufrichtig hegte, auch in den Herzen anderer zu er­
wecken und zu erhalten beflissen war. 

Die schweren Kämpfe aber, unter denen ich innerlich 
gar viel gelitten, möchte i ch denn doch anderen jugend­
lichen Seelen, welche nach dem Höchsten streben, er­
spart sehen. Und dies vorzüglich bewog mich zur Ver­
öffentlichung der hier vereinigten kleinen Abhandlungen. 
Wenn mich die Vorsehung auf e inem vielfach rauben 
und dornenreichen Weg geführt hat, so  bin ich mit dem 
mir beschiedenen Los mehr als versöhnt, wenn ich 
hoffen darf, daß es dazu führen wird, vielen anderen 
ähnliche Hemmnisse und Leiden zu ersparen. 

Was Pascal betrifft, mit dem ich mich in der dritten 
Abhandlung beschäftige, so brauche ich nicht erst zu 
sagen, daß ähnliches wie in bezug auf die Kirche auch 
in bezug auf diesen geistvollsten Apologeten, den sie 
wohl je gefunden, gilt. Ich bin bei aller Gegnerschaft 
ein aufrichtiger Bewunderer seines Talentes nicht bloß, 
sondern auch seines edlen Charakters . Auch glaube ich 
in ihm in weitgehendem Maße einen Genossen meiner 
inneren Leiden zu erkennen, und eben dies bestärkt mich 
in der Vermutung, daß gar viele große Männer, welche 
nie dazu gekommen sind, sich von d�m kirchlichen Glau­
ben loszusagen, ebenso zu meinen Leidensgenossen 
gehören. 

Vielleicht werden manche geneigt sein, die hier ver­
einigten Abhandlungen zu den modernistischen zu 
rechnen. Ihnen gegenüber erkläre ich auf das bestimm­
teste, daß ich dem sog. Modernismus immer gänzlich 
fern gestanden bin. Ich erkannte wohl in den Edelsten 
von denen, die an der Bewegung teil nahmen, eine wahre 
Liebe zur Kirche. Nicht subversiv, sondern konservativ 
wollten sie bei ihren kühnsten Neuerungen sein, welche 
nicht weiter gehen sollten, als es nötig schien, um Kon­
flikte zu beheben, die das Ganze des kirchlichen 
Gebäudes in eine Ruine zu verwandeln drohten. Sie 
blickten hin auf eine gewisse Evolution, welche die 
Kirche in  ihrer bisherigen Geschichte zeigt, und meinten, 
ihre Neuerungen als eine Fortsetzung derselben betrach­
ten zu können. Ich dagegen erkannte ohne weiteres, daß 
es sich hier nicht um eine organische Fortentwicklung 
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